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Die Leute behaupten, Schamanen hätten hochtrabende Visionen von der Zukunft oder eine geheimnisvolle Ahnung von dem, was kommen wird. Das ist kompletter Quatsch. Als ich mich an jenem verhängnisvollen Morgen über meinen Labortisch beugte, hatte ich keine Ahnung von der Flut von Ärger, die sich über meinem Kopf ergießen sollte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mein Kahnbeinprisma auf einen Topf mit Mondblumen auszurichten, und verfluchte innerlich jene Eiferer des Weges, die vier Jahrhunderte zuvor jedes magische Nachschlagewerk verbrannt hatten.

Auf der anderen Seite des alten, gefliesten Arbeitstisches gähnte Isidore, unser Praktikant, wie eine blutarme Mumie. Ferdal, unser mürrischer Techniker, beugte sich über den altersschwachen Rechner, fluchte und überredete das störrische Ding mit wohlplatzierten Schlägen wieder zum Leben. Mein Assistent Rupert, der faulste Forscher der Fakultät, lümmelte in der Nähe, zwirbelte seinen langen Schnurrbart und blätterte in der neuesten Ausgabe der Thaumaturgischen Rundschau. Das gleichmäßige Ticken der Uhr an der Wand untermalte das Umgebungsgeräusch der Macht, die ringsum pulsierte, ein ununterbrochenes Dröhnen, das ich schon längst ausgeblendet hatte. Magische Wellen durchströmten jeden Winkel dieses Teils der Fakultät und sickerten aus den Artefakten und Kuriositäten, die in den Laboren aufbewahrt wurden.

Als ich die Position der Mondblumen endlich genau justiert hatte, klopfte es höflich an der Tür, dann drückte sie jemand mit großer Mühe auf. Das alte Holz war verzogen und ziemlich widerspenstig. Ich blickte auf und erwartete einen Kollegen, der sich ein Instrument leihen wollte. Stattdessen entdeckte ich einen großen, breitschultrigen Mann mittleren Alters, kupferhäutig und dunkeläugig wie alle Deshwaner. Er trug beeindruckende schwarze Koteletten, die großzügig mit Grau durchsetzt waren. Sein Gesicht kam mir vage bekannt vor. Er zog höflich seine Melone und fragte: »Guten Morgen, Fräulein. Ich suche Professor Imlay.«

Ich schob meine Brille auf der Nase hoch. »Das bin ich.«

Ein Anflug von Überraschung huschte über seine Augen, doch er machte keine Bemerkung über mein exotisches kastanienbraunes Haar, meine milchweiße Haut oder auch nur mein Geschlecht. »Freut mich, Sie kennenzulernen, äh ... Professor. Ich bin Inspektor Pahom. Ich bin hier, um mich nach einer ... äh ... ungewöhnlichen Angelegenheit zu erkundigen.«

In diesem Moment ging mir ein Licht auf. Ich hatte sein Porträt einen Monat zuvor in den Zeitungen gesehen, als er die berüchtigte Froschbande zerschlagen hatte. Eine Berühmtheit besuchte mein Laboratorium. Allerdings war ich mitten in einem Experiment. Außerdem hatte ich, wie jeder, der im Polizeistaat Gandarah aufgewachsen war, eine instinktive Abneigung gegen Polizeibeamte.

Aber ich besann mich auf meine guten Manieren, lächelte und deutete auf den zuverlässigsten Stuhl im Raum. Dann stellte ich mein Team vor. Sein Blick schweifte über die abblätternden grünen Wände, die hohen, rissigen Fenster und den zerkratzten, unordentlichen Arbeitstisch, doch er nickte den drei Männern höflich zu, ohne auch den Zustand meines Heiligtums zu kommentieren.

Nachdem die Formalitäten erledigt waren, wandte ich mich erwartungsvoll an ihn. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Inspektor?«

Er kratzte sich an den Koteletten. »Ähm ... Ich bin hier, um Informationen einzuholen. Ich wüsste gern, ob ... es technisch möglich ist, an einem bestimmten Ort einen ... ähm ... Dämon ... erscheinen zu lassen.«

»Einen Dämon?«

»Ja.«

Ich starrte ihn an und unterdrückte die Flut von Erinnerungen, die in mein Bewusstsein zu strömen drohte. »Nun ... Die Wesen, die unsere Vorfahren Dämonen nannten, sind Kreaturen aus Universen, die parallel zu unserem existieren. Um einen zu beschwören, müsste man ihn durch einen kontrollierten, mehrdimensionalen Riss, ein sogenanntes Portal, treten lassen. Wie Sie wahrscheinlich in irgendeiner Geschichte gelesen haben, Inspektor, gab es einst Zauberer, die zu solchen Heldentaten fähig waren, aber wir haben nur eine sehr vage Vorstellung davon, wie sie dabei vorgegangen sind. Die moderne Wissenschaft der Magie steckt noch in den Kinderschuhen ...«

Pahom beugte sich vor, eine tiefe Falte zwischen seinen ergrauenden Brauen. »Mmm ... Und was wäre diese vage Vorstellung, Professor?«

Trotz seines geschliffenen Auftretens wirkte er beunruhigt. Etwas Tee würde nicht schaden, dachte ich. Ich ging zu dem ramponierten Teebereiter und drückte den Hebel. Er reagierte auf meinen ersten Versuch mit einem melodiösen Klingeln. Ein Funke zündete und entflammte den Gaskreis unter seinem Kupferbauch. Als die ersten Gasschwaden aufzusteigen begannen, fuhr ich in gemessenem Ton fort. »Mal sehen ... Soweit wir wissen, synchronisierten sie vorübergehend eine gewaltige Menge von Machtwellen in einer Reihe spezifischer Frequenzen. Das öffnete eine Verbindung zwischen einigen Welten und unserer. Es gab auch einige natürlich vorkommende Risse, aber nicht in unserer Stadt.«

Sein Blick begann glasig zu werden. Meine Erklärungen waren ihm offensichtlich entgangen. Zum Glück klingelte der Teebereiter, und ich machte mich daran, den Tee in die ungleichen Becher zu gießen. Das gab ihm einige Augenblicke Zeit, den Haufen an Informationen zu verdauen.

»Glauben Sie«, brummte er schließlich, »dass einer Ihrer Kollegen in der Lage gewesen wäre, ähm ... syno, synchro ...«

»Synchronisieren«, half ich ihm und reichte ihm seine Tasse. »Es gibt natürlich laufende Forschungen. Professor Dowell im Labor nebenan interessiert sich für die Harmonien der Macht, aber er ist weit davon entfernt, ein außerweltliches Wesen zu beschwören. Zucker?«

»Nein, danke.«

Ich ließ ihn ein paar Schlucke nehmen, wobei er immer noch beunruhigt aussah. Verärgert wurde mir klar, dass ich nicht so schnell zu meinen Experimenten zurückkehren würde, wie ich gehofft hatte. Aber andererseits begann die Neugier – mein schlimmster Fehler – ihr spitzes Köpfchen zu erheben. Ich hatte in meiner Kindheit Dämonen gesehen, in den Ruinen des seltsamen, mystischen Gandarah, aber ich konnte sie mir im soliden, rationalen Riverbend nicht vorstellen. 

Na und?, flüsterte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Früher oder später muss das ja passieren.

»Darf ich fragen, was das Problem ist, Inspektor?«, sondierte ich.

»Ich kann es Ihnen wohl genauso gut erzählen«, grummelte er. »Bis heute Abend wird es auf der Titelseite aller Zeitungen stehen. Im Damenpalast wurde ein Dämon gesichtet. Genauer gesagt, in der Ankleide für Korsetts.«

Isidore öffnete den Mund. Ferdal setzte seinen Becher ab. Selbst der phlegmatische Rupert blickte von der Reihe von Gleichungen auf, die er zu überprüfen vorgab.

»Unmöglich!«

»Das ist ein Schwindel!«

Pahom strich sich über die Koteletten. »Ich hoffe es ... Gestern, kurz vor Ladenschluss, ist eine ... Kreatur im Flur zwischen den Korsett-Ankleiden erschienen, hat dann eine Verkäuferin gebissen und ist durch das Fenster geflohen.«

Ich schluckte den Tee, den ich in meinem Mund beinahe vergessen hätte. »Wie hat es ausgesehen?«

»Nun ja, wie ein Dämon ... schwarz, haarig, mit Klauen, einem Schwanz, Hörnern, Tentakeln und großen Zähnen ...«

»Ich frage, weil sie je nach Spezies wie alles Mögliche aussehen könnten. Hätten Sie gesagt, es hätte die Form eines Nachttopfes, wäre ich nicht anders überrascht gewesen ... Ein Riss im Damenpalast ... Das ist faszinierend! Allerdings treten diese Phänomene nicht zufällig auf. Haben Sie das Quorum kontaktiert?«

»Ja, aber die haben sich geweigert, auch nur eine meiner Fragen ohne eine schriftliche Anordnung eines Untersuchungsrichters zu beantworten. Sie wissen ja, wie die sind ...«

Ich nickte verständnisvoll. In der Tat wusste ich es. Diese Institution war die moderne Inkarnation der alten Schwesternschaft der Magierinnen. Jeder, der unsere Kunst oder Wissenschaft – je nach Ansicht – ausübte, musste bei ihnen registriert sein. Sie liebten die Geheimniskrämerei. Ich war mir sicher, sie träumten davon, ein paar Jahrhunderte in die Vergangenheit zu reisen, um in langen, wallenden, mit Sternen besetzten Roben umherzuwandeln.

»Trotzdem«, sagte ich beruhigend, »denke ich, dass sie sich um diese Angelegenheit kümmern werden. Das ist schließlich ihr Job, und ...«

In diesem Moment nahm ich einen leichten Fluss von Macht mit vertrauten Harmonien wahr. Die Tür flog unter dem energischen Stoß einer großen, schlanken, rothaarigen Frau auf. Ein starker Tabakgeruch erfüllte das Labor. In meinem Hals fing es an zu kratzen. Sie schlug die Tür wieder zu und wandte sich uns zu.

Die Augen des Inspektors weiteten sich vor Überraschung. Hinter mir murmelte Rupert einen sehr unwissenschaftlichen Fluch. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich nicht mit einem starken Hustenreiz gekämpft hätte. Unsere Besucherin hatte die Art von Silhouette, die männliche Blicke auf sich zog. Zudem trug sie einen Männeranzug, komplett mit Hose und einer Tweedjacke über einem Hemd, dessen oberste zwei Knöpfe geöffnet waren. Eine Baskenmütze saß keck auf ihrem Kopf und zwischen ihren vollen Lippen klemmte eine Zigarre. Um ihren Hals hing ein großer Kristallanhänger in Form eines Heptagons, dem uralten Symbol der Schwesternschaft der Magierinnen. Das Quorum hatte es zu seinem offiziellen Abzeichen erklärt. Wenn man vom Dämon spricht ...

Sie schenkte mir ein raubtierhaftes Lächeln und sagte um ihre Zigarre herum: »Guten Morgen, meine Dame und meine Herren.«

»Guten Morgen ...«, hauchte ich.

Ich nahm meine Brille ab und putzte sie langsam, um Zeit zu gewinnen, mich zu fassen. Wie gesagt, hegte ich eine instinktive Abneigung gegen Gesetzeshüter. Schlimmer noch, gegen die Gesetzeshüter der Magie. Aber ich bekam meine Angst schnell in den Griff. Das Quorum hatte mir nie Beachtung geschenkt. Ich war eine unscheinbare, bebrillte Forscherin der Grundlagenmagie. Trotzdem brannte ich darauf, zu meinen Experimenten zurückzukehren, aber mit einer Vertreterin des Quorums würden die Dinge nun wahrscheinlich langwierig und kompliziert werden.

Die Frau wandte sich an den Polizeibeamten. »Inspektor Pahom, nehme ich an?«

»In der Tat«, erwiderte er, sein Blick auf ihre Brust geheftet.

Ich stellte meine Tasse ab, bevor ich in Versuchung kam, sie ihm an den Kopf zu werfen. »Wem verdanke ich das Vergnügen Ihres Besuchs, Mrs. ... Mrs.?«

Endlich bequemte sie sich, die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Ihre eleganten Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. »Watts. Artemisia Watts. Das Quorum hat mich geschickt, um diese Dämonen-Angelegenheit zu untersuchen. Ich bin eine Liktorin. Eine Dämonologin.«

Es kostete mich meine ganze gute Erziehung, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Die Liktoren waren der bewaffnete Arm des Quorums, beauftragt, Vorschriften durchzusetzen, gefährliche Zauber aufzuheben und böse Talismane zu zerstören. Aber eine Frau in ihren Reihen war eine Premiere. Und dazu noch eine Dämonologin! In legendären Zeiten wurde diese Position an Personen vergeben, deren Gewissen von schweren Verbrechen geplagt wurde. Sie hofften, sich durch diese gefährliche Arbeit zu rehabilitieren. Unnötig zu sagen, dass sie selten lange genug lebten, um brauchbare Informationen über Dämonen zu liefern. Das erklärte, warum unser Wissen über diese Kreaturen lückenhaft blieb.

Sie hielt meinen Blick, als könnte sie meine Gedanken lesen, und fragte dann: »Wissen Sie, wo Professor Dowell ist?«

»In seinem Labor, dritte Tür rechts ...«

»Ich war gerade dort, und er ist nicht da. Die Tür ist verschlossen.«

Immer seltsamer. Wenn auch alle, die sich mit Magie befassten, seit Anbeginn der Zeit Exzentriker gewesen waren, so waren einige doch noch exzentrischer als der Durchschnitt. Simon Dowell gehörte zu ihnen. Er arbeitete allein, weil er mit keinem Kollegen auskam. Er lebte nur für seine Forschung und verbrachte manchmal sogar die Nacht in seinem Labor.

Ich war eine der wenigen, denen es gelang, einen Anschein von Beziehung zu ihm aufrechtzuerhalten, und selbst das nur in kurzen Schüben – er war noch frauenfeindlicher als menschenfeindlich. Trotz seines Charakters hatte er einige wohlhabende Gönner, deren Identität er eifersüchtig hütete. Diese Unterstützung sorgte dafür, dass er immer über die neueste Ausrüstung verfügte, von der er einiges mit mir teilte, als Gegenleistung für meine Hilfe. Die Vorstellung, dass er nicht in seiner Höhle war, war so unglaublich, dass meine erste Reaktion war, zu seiner Tür zu gehen, um mich selbst davon zu überzeugen.

Tatsächlich klopfte und rief ich ohne Erfolg. Die anderen kamen bald zu mir.

»Vielleicht ist er krank«, wagte Isidore zu sagen.

Ferdal rannte zum Hausmeister und kehrte mit dem Generalschlüssel zurück. Wir schlossen die Tür auf, die noch klappriger war als unsere. Das Labor war leer. Es schien jedoch besonders unordentlich zu sein. Anders als die meisten Zauberer war Simon ein Verfechter von Ordnung und Sauberkeit. Er sortierte jeden Abend seine Notizen und überprüfte mehrmals täglich mit einem Lineal, ob seine Instrumentenkästen gut ausgerichtet und im rechten Winkel zu den Wänden standen. Ich teilte diese Information mit der Liktorin.

Sie runzelte die Stirn. »Glauben Sie, dass etwas fehlt?«

Ich überblickte den Raum erneut. »Der Reinhardt-Zylinder ist nicht mehr an seinem Platz. Und ich sehe die Notizen zur Flusskontrolle nicht.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Letzten Ersten Tag, glaube ich.«

»Hat es in letzter Zeit irgendwelche Vorfälle gegeben, selbst geringfügige?«

Ich warf meinen Kollegen einen Blick zu. »Nein.«

»Welche Experimente hat er durchgeführt?«

»Äh ... er hat die Größe der Orichalkum-Stimmgabeln evaluiert, die die Macht-Wellen in Richtung Ultra-Niederfrequenzen lenken ...«

»Welche virtuelle Potenz hat er verwendet?«

»Ich weiß es nicht, aber wir haben an der Fakultät nichts über sechshundert Äther. Was ist hier los, Liktorin Watts? Sie glauben doch nicht etwa, dass Simon einen Dämon beschworen hat, oder?«

Sie schüttelte die Asche ihrer Zigarre auf den Boden. »Ich bin nicht befugt, meine Ermittlungen zu kommentieren. Inspektor, Sie täten gut daran, Professor Dowells Unterkunft sofort zu überprüfen. Ich werde meinen Bericht verfassen. Meine Dame und meine Herren ...«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Das Geräusch ihrer Stiefel hallte auf dem Fliesenboden wider.

»Ich sollte besser gehen«, stammelte Pahom nach einigen Sekunden. »F... Frau Professor, meine Herren ...«

Und er ergriff die Flucht.

Wir standen ein paar Herzschläge lang in fassungslosem Schweigen da, der Tabakgeruch hing noch wie ein Geist in der Luft.

»Nun«, sagte Ferdal in seinem unheilvollen Ton, »das mag das erste magische Verbrechen in Deshwan sein. Aber merkt euch meine Worte, es wird nicht das letzte sein.«

Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Vierhundert Jahre lang war die Macht, oder Magie, kaum mehr als eine Legende gewesen. Aber in den letzten vierzig Jahren sickerte sie langsam wieder in unsere Welt – ein stetes Rinnsal, das zu einem reißenden Strom werden würde.

Während der Abwesenheit der Macht hatte sich unsere Gesellschaft weiterentwickelt. Wir waren von einer Welle der Vernunft, der Mechanik und des Fortschritts erfasst worden. Wir hatten keine Verwendung mehr für alten Aberglauben und gefährliche Zauber. Nun würden wir diese schwer fassbare Energie mit berechneter Präzision und kalter wissenschaftlicher Strenge studieren, sie zähmen und sie an unsere modernen Bedürfnisse anpassen.

Labore und Amateurvereine schossen überall wie Pilze aus dem Boden. In dieser neuen Disziplin gab es Plätze zu ergattern. Selbst für eine Frau, die Tochter eines armen Einwanderers ohne Verwandte oder Beziehungen. Die Magie faszinierte mich seit meiner Kindheit. Meine Großmutter behauptete, wir hätten Magier unter unseren Vorfahren, jene Universalgelehrten, die in der Magie ebenso bewandert waren wie in der Astronomie oder Medizin und in ihrer Freizeit Symphonien komponierten. Sie sprach spät nachts von ihnen, flüsternd hinter verschlossenen Türen, fern von den neugierigen Ohren der Wächter ... Damals in Gandarah.

Als junge Frau begann ich mit Begeisterung das Studium der Macht. Ich war stolz darauf, einen gewissen Erfolg erzielt zu haben. Ich spezialisierte mich auf die Grundlagenmagie, ein Feld, das weitaus weniger öffentliche Aufmerksamkeit und finanzielle Mittel auf sich zog als die angewandte Magie. Eine Feder schweben zu lassen war weitaus spektakulärer als der Versuch, eine launische Welle von unsicherer Amplitude und Frequenz zu messen. Dennoch hätte ich meinen Beruf um nichts in der Welt eingetauscht. So fand ich mich mit dreiunddreißig Jahren an der Spitze der akademischen Pyramide wieder.

Vor einigen Jahrhunderten hätte man mich eine Hexe genannt.

Eine Zauberin. Eine Magierin.

Heutzutage bin ich eine ordentliche Professorin für magische Wissenschaften.
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Ich hatte nicht viel Zeit, über diese seltsamen Ereignisse nachzudenken, und noch weniger, um mich wieder auf mein Experiment zu konzentrieren. Die Nachricht von der Dämonensichtung und Simons Verschwinden verbreitete sich vom Pförtnerhäuschen aus wie ein Lauffeuer. All meine Kollegen begannen, mit den üblichen Spekulationen durch das Labor zu paradieren.

Der Erste war Nick Vatel vom Labor für Angewandte Magie auf der anderen Seite des Ganges. Er kam selten vor zehn in die Fakultät, da seine Vormittage damit ausgefüllt waren, sich von durchzechten Nächten in irgendeiner zwielichtigen Taverne zu erholen oder in einer Opiumhöhle zu schmachten. Aber da war er, angezogen, gepflegt und rasiert.

»Nick, was für eine Überraschung, dich um diese Zeit bei Bewusstsein zu sehen!«, rief ich aus.

Er bedachte mich mit einem mürrischen Blinzeln seiner haselnussbraunen Augen. »Ja, nun, manchmal ruft eben die Pflicht«, murmelte er. »Was ist mit dem alten Kauz passiert?«

»Keine Ahnung. Er muss krank sein.«

»Komisch. Am Waschtag sah er noch gut aus. Hat mir in seiner üblichen Art gesagt, dass meine Berechnungen Blödsinn sind, und –«

Die Labortür flog hinter ihm auf, und Xafer stürmte herein, seine wilde Mähne aus grauem Haar noch zerzauster als sonst. Rohar trottete hinterher, die Lippen zu seinem typischen höhnischen Lächeln verzogen, während der schüchterne Jun als Letzter hineinhuschte und nervös mit seinem Schnurrbart zuckte. Ich seufzte und wappnete mich für den Ansturm von Fragen und Theorien, der mit Sicherheit folgen würde.

»Adrienne!«, keuchte Xafer. »Was ist das für eine Sache? Wegen Dowell? Und dem Dämon?« Er machte eine dramatische Handbewegung.

Rohar schnaubte verächtlich. »Ein Dämon! Ausgerechnet im Damenpalast! Offensichtlich nur ein dummer Streich.«

Nick zwinkerte und lehnte sich an die Wand. »Oh, warum nicht? Klingt nach dem perfekten Ort für eine dämonische Invasion: Spitzenunterwäsche und all das.«

Xafer stieß ein Lachen aus, das sich schnell in einem rasselnden Husten auflöste. Rohar runzelte nur die Stirn, seine beeindruckenden Brauen legten sich in Falten wie eine tektonische Verwerfung.

»Nun«, sagte ich und versuchte, die Flut der Spekulationen einzudämmen, »ich nehme an, wir werden es bald herausfinden.«

Da Ferdal in der Nähe war, konnte mir das leider nicht gelingen. »Der Polizist war der berühmte Inspektor Pahom höchstpersönlich!«, verkündete er mit dramatischem Flair.

»Wirklich?«, quiekte Jun. »Dann muss das ernst sein.«

Alle drei ließen sich um den Arbeitstisch herum nieder, bereit, seine Geschichte zu hören. Isidore starrte uns hinter dem Diffraktor mit Augen an, die so groß wie Untertassen waren. Ich seufzte und rieb mir den Nasenrücken.

»Ja«, fuhr Ferdal fort. »Und dann war da diese Liktoren-Dame ... eine Liktorin, nehme ich an ...«

Nick runzelte die Stirn. »Eine Liktorin?«

Ferdal nickte nachdrücklich. »Genau. Und eine Dämonologin, nicht weniger.«

Rohar spottete und schüttelte den Kopf. »Als Nächstes erzählst du uns noch, sie hätten einen Affen zum Oberhaupt des Quorums ernannt.«

Ich öffnete den Mund, aber Nick kam mir zuvor. »Früher gab es Liktorinnen. Tatsächlich waren die meisten der Magierschwesternschaft Frauen«, erwiderte er gleichmütig.

»Du klingst wie ein Anhänger der Gründerpartei!«

»Nun, vielleicht sollten wir zu unseren alten Traditionen zurückkehren, als Zauberer noch ihren Hals gegen Monster und gefährliche Zauber riskiert haben?«

Rohar öffnete den Mund, zweifellos um eine bissige Erwiderung von sich zu geben, aber Jun wandte sich mit ernstem Gesichtsausdruck an mich. »Adrienne, was denkst du, ist passiert? Wir haben gehört, Simon war in ... die Beschwörung dieses Dämons verwickelt? Stimmt das?«

Ich atmete langsam aus. Bevor ich antworten konnte, fügte Nick hinzu: »Wenn man Simon so kennt, ist das nicht ganz unwahrscheinlich! Du weißt, wie unvorsichtig er sein kann, wenn er in eine seiner Manipulationen vertieft ist. Er hätte mir einmal fast die Augenbrauen mit einer falsch ausgerichteten Energiewelle abgefackelt!«

Xafer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber was, wenn ...« Er hielt inne und blickte zur Tür, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Was, wenn er freiwillig gegangen ist? Er macht so ein Geheimnis um diese wohlhabenden Gönner von ihm.«

Rohars Augen leuchteten auf. »Oho, du meinst, einer seiner mysteriösen Wohltäter könnte ihn für ein persönliches Projekt ... entführt haben?« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

Jun zappelte. »Was ist dann mit der Dämonensichtung?« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Was, wenn er ... von der Kreatur geholt wurde?«

Das ging zu weit. Von seiner Position an die Wand hinter Rohar gelehnt schnitt Nick eine Grimasse.

»Wisst ihr«, begann Xafer und strich sich wieder das Kinn, »jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat Simon sich in den letzten Wochen ziemlich seltsam verhalten.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und bereute bereits, ihn weiterreden zu lassen. »Bei Simon könnte das alles bedeuten, vom Vergessen, seine Socken zu wechseln, bis hin zum Versuch, seinen Bunsenbrenner die ganze Nacht brennen zu lassen.«

Unbeirrt fuhr er fort: »Ich meine es ernst! Er hat ständig in seinem zerfledderten Notizbuch gekritzelt und etwas von ›Frequenzmustern‹ und ›harmonischen Ausrichtungen‹ gemurmelt.« Er beugte sich vor, die Augen blitzten hinter seinen Brillengläsern. »Was mich am meisten beunruhigt, ist die Beteiligung des Quorums.« Er schürzte die Lippen. »DIE denken, es gibt einen Grund zur Sorge.«

»Oh, ich bin sicher, sie schwafeln nur wie üblich herum«, sagte Rohar mit einer abfälligen Handbewegung. »Sie gefallen sich darin, wichtig auszusehen. Obwohl ich zugeben muss, dass die Vorstellung einer Frau in der Position einer Liktorin und Dämonologin ziemlich ... beispiellos ist.«

Xafer nickte. »Genauso wie die Vorstellung eines Dämons, der sich am helllichten Tag mitten in einer öffentlichen Einrichtung manifestiert.« Er schüttelte den Kopf.

»Es ist absolut absurd!«, schnaubte Rohar.

»Ich würde das nicht so schnell abtun«, konterte Jun und trommelte auf den Labortisch. »Was, wenn jemand ein verstecktes Grimoire oder einen Beschwörungstalisman gefunden hat? Das ist nicht unmöglich. Man sagt, so etwas passiert manchmal auf dem Südkontinent.«

Eine schwere Stille legte sich über den Raum, während wir alle die Auswirkungen seiner Worte bedachten. »Niemand könnte so etwas in Riverbend tun«, überlegte ich und schob meine Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Aber ja, das ist ... theoretisch möglich.«

Xafer rieb sich zu meiner wachsenden Verärgerung wieder das Kinn. »In der Tat. Könnte ein Außenstehender, vielleicht ein ausländischer Zauberer, für diese Ereignisse verantwortlich sein?«

Die anderen murmelten in nachdenklicher Übereinstimmung, doch bevor die Diskussion noch wilder werden konnte, lenkte ein spöttisches Schnauben aus der Ecke des Raumes unsere Aufmerksamkeit auf sich.

Rupert schüttelte vom anderen Ende des Arbeitstisches verächtlich den Kopf. »Ihr regt euch alle über nichts auf. So wie ich Simon kenne, ist er wahrscheinlich nur auf einer vereisten Stelle ausgerutscht und hingefallen oder hat sich eine schlimme Erkältung eingefangen. Und was diesen ›Dämonen‹-Unsinn angeht, das ist nichts weiter als die überhitzte Fantasie all dieser Damen, die in enger Kleidung am selben Ort festsitzen.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder. Seine weltlichen Erklärungen hatten angesichts solch ausgefallener Theorien einen gewissen Reiz. Zumindest würden sie uns nicht zwingen, uns unangenehmen Wahrheiten zu stellen. Noch nicht.

»Vielleicht hast du recht, Rupert«, gab ich zu. »Vielleicht geht unsere Fantasie mit uns durch. Simon könnte sehr wohl mit einer Krankheit im Bett liegen, und die Dämonensichtung nur ein reines Missverständnis sein.«

»Vielleicht ist er mit seiner Haushälterin durchgebrannt!«, sagte Florizel vom Labor für Thaumaturgische Paläografie, als er durch die Tür kam. »Ich hatte immer das Gefühl, dass er ein Auge auf die Frau geworfen hatte. Ihr Mann hätte sie besser im Auge behalten sollen!«

»Möglich!«, rief Rupert aus. »Oder er ist einem verärgerten ehemaligen Studenten zum Opfer gefallen! Du weißt, wie diese aufbrausenden Typen nachtragend sein können.«

Ich hatte genug davon. »Meine Herren, wir haben Wichtigeres zu besprechen als müßigen Klatsch«, warf ich ein. »Simon ist wahrscheinlich nur krank. Wir werden ihn nach der Arbeit besuchen und nachsehen.«

»Bei diesem elenden Wetter nicht überraschend!«, grummelte Ferdal. »An einem Tag Frost, am nächsten eine Überschwemmung durch die Schneeschmelze. Völlig ungeeignete Bedingungen für zivilisierte Beschäftigungen.«

»Allerdings!«, fügte Rupert hinzu. »Habt ihr gesehen, wie Mattar bei der Eiskreistour im Schlamm gerutscht ist? Schändliche Bedingungen.«

»Ah ja, und ich habe gehört, Rogars hat in Runde 37 über den Brunnen abgekürzt!«, sagte Jun.

Ferdal runzelte darüber die Stirn. Als großer Fan von Rogars nahm er die Anschuldigung des Betrugs ziemlich ernst. »Unsinn! Es war Runde 41, und er ist drumherum gefahren, nicht hindurch!«

Florizel winkte mit der Hand. »Ich wette zwanzig Ronal, dass Mattar wieder den ersten Platz belegen wird.«

»Du bist verrückt, dieses Mal wird es mit Sicherheit Rogars!«, beharrte Ferdal.

»Meine Herren, müssen wir solch triviale Angelegenheiten besprechen?«, seufzte ich und fühlte mich, als wäre mein Labor zu einer Außenstelle des örtlichen Kaffeehauses geworden. Aber niemand schenkte mir die geringste Beachtung.

»Fünfundzwanzig Ronale auf Rogars!«, rutschte es Xafer heraus, der nie eine Wette ausschlug.

Das lief aus dem Ruder. »Meine Herren!«, rief ich. »Ich muss darauf bestehen, dass ihr zu sinnvoller Arbeit zurückkehrt! Rupert, wie weit bist du mit deinen Berechnungen? Ich brauche sie heute, nicht nächste Woche. Ferdal, den Diffraktor, bitte!«

Nick, Xafer und die anderen schlurften hinaus und murmelten leise vor sich hin. Frauen, welch ein Ärgernis! Man kann nicht einmal in Ruhe den neuesten saftigen Klatsch austauschen!

Die nächste Stunde arbeitete ich in seliger Ruhe. Akribisch richtete ich meinen Emitter – einen Splitter Drachenknochen, den ich unter hohen Kosten von einem Händler mit zweifelhaftem Ruf erstanden hatte – auf den Topf mit Mondblumen aus. Die Blüten sirrten an diesem Morgen förmlich vor Magie.

Gemeinsam mit Ferdal schoben wir den Diffraktor in einem 45-Grad-Bogen entlang. Penibel zeichneten wir unsere Messungen auf – jede einzelne schien meine Theorie mit einer Genauigkeit zu bestätigen, die die meisten meiner Kollegen beleidigend finden würden.

Unterdessen hatte Rupert seine Berechnungen, die seine begrenzte Aufmerksamkeitsspanne bis aufs Äußerste strapazierten, wieder einmal aufgegeben, um stattdessen seine Nase in die Tageszeitung zu stecken.

»Meine Dame und meine Herren«, verkündete er feierlich, »ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ein Jarlan aus dem Zoo entkommen ist.«

Ich seufzte und behielt den Diffraktor im Auge. »Rupert, mein Lieber, ich kann nicht erkennen, inwiefern die Flucht einer riesigen südlichen Raubkatze für unsere gegenwärtigen Bemühungen von Bedeutung ist und –«

Ich hörte, wie die Tür wieder aufknarrte. »Wenn es darum geht, Professor Dowell oder das nächste Radrennen zu besprechen, warten Sie bitte bis zur Mittagspause«, fügte ich hinzu, ohne mich umzudrehen.

Hinter mir herrschte überraschte Stille. Schließlich fragte eine warme Baritonstimme mit starkem südlichen Akzent: »Entschuldigung, ist dies das Labor für Grundlagen der Magie 1?«

Die Worte wurden bedächtig gesprochen, mit trägen Vokalen, die um weiche Konsonanten flossen. Ich drehte mich um und schob meine Brille auf der Nase nach oben. In der Tür stand ein schlaksiger meralesischer Herr in etwa meinem Alter. Wie die meisten seiner Landsleute hatte er einen dunklen Teint und war fast zwei Meter groß. Seine Kleidung ließ ihn komisch aussehen, mit zu kurzen Hosen und einer zu großen Jacke, als hätte er keine Ahnung von deshwanischer Mode. Sein schwarzes, gewelltes Haar war im Nacken zusammengebunden und konnte seine großen Ohren nicht verbergen. Sein Bart war akkurat kurz und kantig geschnitten. Er starrte mich mit seinen dunklen Augen an, schlug mit den langen Wimpern und sagte zögernd: »Professor Imlay, nehme ich an?«

»Ja?«

Er schenkte mir ein schüchternes Lächeln und streckte eine große, manikürte Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Hamilcar Dian vom Institut für Mystische Künste.«

Ich verbarg ein überraschtes Stirnrunzeln. Ich hatte ihn erst in ein oder zwei Wochen erwartet, aber vielleicht hatte ich mich geirrt? Ich ergriff seine Hand mit meinem besten Lächeln. »Doktor Dian! Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie einen Tee?«

Unbeholfen setzte er sich auf den Stuhl. Alle Möbel schienen etwas zu klein für ihn zu sein. Ich überredete das Stövchen, sich wieder zu entzünden, bevor ich ihn meinem kleinen Team vorstellte. Glücklicherweise hatte ich sie bereits eingewiesen, sodass sie es vermieden, ihn anzustarren oder unhöfliche Fragen herauszuplatzen.

»Hatten Sie eine gute Reise?«, erkundigte sich Rupert.

»Ausgezeichnet, ähm ...«

»Sind Sie mit dem Dampfschiff gekommen?«, fragte Isidore und konnte seine Neugier kaum zügeln.

Der Mann strich sich über den Bart und starrte auf seine Schuhe. »Äh ... nein. Tatsächlich habe ich den Prototyp eines Freundes ausprobiert ... ein Luftschiff mit Titanrahmen, für eine Überquerung des Saphirmeeres bis nach Samarzal. Die Hinreise verlief sehr gut, aber wir konnten den Rückflug wegen einer Panne nicht antreten. Statt also nach Meral zurückzukehren und erneut mit dem Schiff überzusetzen, bin ich auf dem Nordkontinent geblieben und mit dem Zug hierhergekommen. Es tut mir leid, dass ich so plötzlich hier auftauche. Ich weiß, Sie haben mich erst in zwei Wochen erwartet.«

»Schon gut«, sagte ich. »Wie trinken Sie Ihren Tee?«

»Schwarz, ähm, pur. Danke.«

Aus meiner Sicht die untrinkbare Variante. Aber von solchen Kleinigkeiten würde ich mich nicht aus der Fassung bringen lassen. Ich hatte ein Labor zu leiten. Ferdal schenkte eine weitere Runde Tee ein und öffnete eine neue Schachtel Kekse, während ich in meinem Kopf nach einem sicheren und unverfänglichen Gesprächsthema suchte.

»Wir stehen gerade am Anfang des Frühlings, Dr. Dian. In ein paar Wochen wird alles trocken, sonnig und voller Blumen sein. Sie werden sehen, Riverbend ist zu dieser Jahreszeit sehr angenehm. Ich nehme nicht an, Sie hatten schon Zeit für große Besichtigungen?«

»Ah, äh ... darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Meine Sachen wurden mir am Bahnhof von einer Bande Straßenjungen gestohlen. Die Botschaft hat mir einen vorläufigen Pass ausgestellt, aber ich habe keinen Penny bei mir.« Er nahm einen vorsichtigen Schluck von seinem Tee. »Tatsächlich habe ich mich gefragt, ob ich die Nacht in einer Ecke Ihres Labors verbringen könnte. Meine Familie soll mir morgen Geld überweisen.«

Das erklärte zweifellos seine Kleidung und sein Unbehagen. Ich wurde weicher. »Wir sollten Ihnen ein Bett im Studentenwohnheim finden können. Natürlich nicht der bequemste Ort, aber ...«

»Das wäre perfekt«, beeilte er sich zu antworten.

Mit einem inneren Seufzen stand ich auf. Dahin war der Rest der Zeit, die für mein morgendliches Experiment vorgesehen war. »Gehen wir sofort zum Dekan.«

In diesem Moment entdeckte Hamilcar Dian das Prisma und den Topf mit den Mondblumen auf der Werkbank. Seine Augen leuchteten auf. »Ah, Sie waren mitten in einem Experiment! Was haben Sie gemacht?«

»Ich versuche, die Wirkung von Mondblumen auf einen Fluss von Macht zu testen. Meine Hypothese ist, dass sie ihn zu niedrigeren Frequenzen verschieben.«

»Hmm, interessant. Was hat Sie auf die Idee gebracht?«

»Einige Notizen von Firouzeh von Dassa.«

Als ich seinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, fügte ich hinzu: »Eine Hexe, die kurz vor dem Verschwinden der Macht in der Nähe lebte. Sie gehörte zu den wenigen, die deren wahre Natur studierten.«

»Dann muss ich mir das ansehen. Es gibt so wenige Arbeiten auf diesem Gebiet!«

Er stand auf, um den Aufbau neugierig zu begutachten. »Äh ... ich glaube, Sie sollten Ihren Emitter ein wenig justieren, um das durch die vom Prisma reflektierten Strahlen induzierte Magnetfeld zu berücksichtigen.«

»Dessen Stärke ist vernachlässigbar.«

Er schürzte leicht seine Lippen. »Mmm ... in der Magie kommt es auf jedes Detail an. Haben Sie jemanden mit der Gabe in Ihrer Fakultät? Sie könnten Ihnen ohne Berechnungen sagen, ob Ihre Instrumente richtig positioniert sind.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und ging zur Tür. »Leider nicht. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Hierzulande muss sich eine Person mit dieser ... Besonderheit beim Quorum melden, Dr. Dian. Das ist eine Menge zusätzlicher Papierkram, also machen sich die meisten nicht die Mühe. Aber Sie haben recht, ich werde versuchen, eine Schätzung des Korrekturfaktors vorzunehmen.«

Natürlich würde ich das nicht tun. Die Elemente waren perfekt platziert. Ich brauchte keine Berechnung, um das zu wissen. Ich hatte die Gabe. Ich nahm die Macht so deutlich wahr, als wäre sie ein Geräusch. Ich konnte sie sogar manipulieren ... theoretisch.

Ich war schlimmer als eine Hexe.

Eine Schamanin.

Mein Vater entdeckte dies zu seiner Bestürzung, als ich vier Jahre alt war. Damals war er Steinmetz. Die Magie fing gerade an, weltweit in die Schlagzeilen zu geraten, aber wir hatten keine Zeitungen, und die Wächter des Weges, immer auf der Suche nach Sündenböcken, jagten bereits die »Lügner«, die darüber sprachen.

Er hatte auf einer Baustelle einen Ring gefunden und ihn mit nach Hause gebracht, unsicher, ob er ihn auf dem Schwarzmarkt verkaufen konnte. Ich war plappernd hingetapst, fasziniert von der Melodie der Macht, die von ihm ausging. Mein Vater war kreidebleich geworden. Er hatte geglaubt, er hätte ein einfaches altes Schmuckstück ausgegraben. Er hatte einen Talisman entdeckt. Der Besitz eines solchen Artefakts stand unter Todesstrafe.

Und diejenigen, die die Gabe besaßen, wie ich ... sie verschwanden einfach.

Damals dachte er zum ersten Mal ans Auswandern. In Deshwan hatten die Menschen nicht die Vorurteile der Gandaraner. Sie hatten ihre eigenen. Neunundzwanzig Jahre später verspürte ich immer noch nicht das Bedürfnis, meine Besonderheit irgendjemandem zu offenbaren. Ich versuchte einfach, ihre Existenz zu vergessen, und es gelang mir meistens. Für meinen Beruf natürlich ein wenig paradox. Angesichts der Art meiner Forschung nutzte ich sie jedoch so gut wie nie.
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»Gehen wir zum Dekan«, wiederholte ich und gab Hamilcar ein Zeichen, mir zu folgen. Er schlängelte sich vorsichtig wie ein Tänzer, der Landminen ausweicht, zwischen der Werkbank und den Stühlen hindurch und duckte sich dann unter dem Türrahmen weg. Während ich ihn durch die langen, hallenden Korridore führte, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, ob die Meraleser ihre Labore so überdimensioniert bauten wie ihre Forscher. Ich begann gerade, ihm die Sehenswürdigkeiten der Fakultät zu erklären, als wir die große Halle betraten, eine höhlenartige, dunkle Kammer mit einer Kuppeldecke. An ihr waren noch die verblassten Überreste eines Wandgemäldes zu sehen, das die verschiedenen Aspekte von Oray darstellte, der alten Göttin der Schöpfung, der Wissenschaft und der Magie.

Nach ein paar Schritten unter der Kuppel wurde mir klar, dass es nicht meine beste Idee gewesen war, mit meinem neuen Gast so durch die Fakultät zu stürmen. Ich hätte den armen Hamilcar schrittweise in unsere akademische Welt einführen sollen. Forscher, die sich auf dem frühen Weg in die Mensa befanden, beäugten uns neugierig, während die Studenten ihn anstarrten, als wäre er der leibhaftige Dämon aus dem Damenpalast. Hamilcar schien es nicht zu bemerken, obwohl ich bemerkte, wie sich die Partie um seine Augen kaum merklich anspannte.

Ich entdeckte Professor Frunz, der finster in unsere Richtung starrte; seine metallene Handprothese glänzte im schwachen Licht. Die Mechanischen Kriege waren vor über dreißig Jahren zu Ende gegangen, aber er hatte nicht vergessen. Machte man ihn betrunken, erzählte er immer noch die Geschichte von dem meralesischen Soldaten, der sie ihm abgehackt hatte.

Ich beschleunigte meine Schritte. Wir bogen um eine Ecke und stießen beinahe mit Florizel zusammen. Seine Augen weiteten sich, als er Hamilcar erblickte.

»Adrienne!« Sein Blick wanderte nervös zwischen uns hin und her. »Ah ... Äh ... Ist das dein Gast?«

»Marric, gestatte, dass ich dir Dr. Hamilcar Dian vom Meralesischen Institut für Mystische Künste vorstelle. Dr. Dian, das ist Dr. Marric Florizel, einer unserer Forscher. Er ist auf unser ... magisches Erbe spezialisiert.«

Hamilcar neigte höflich den Kopf. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

Florizel lächelte verlegen. »Ah, nun, willkommen an unserer Institution.«

»Danke.«

Florizel verlagerte sein Gewicht und machte dann in Richtung seines Labors eine ausladende Geste. »Nun, vielleicht wären Sie bei Gelegenheit bereit, einen Blick auf einige der Artefakte zu werfen, die wir, äh ... von den Nebelinseln beschafft haben? Da gibt es einige faszinierende Inschriften, bei denen wir nicht weiterwissen.«

Bevor ich meinem Kollegen einen Ellbogen in die Rippen stoßen konnte, hoben sich Hamilcars Augenbrauen. »Beschafft, sagen Sie?«

Florizel hatte die gute Manier, verlegen auszusehen. »Na ja, Sie wissen ja, wie das ist. Alte Artefakte neigen dazu ... in den verschiedensten Laboren zu landen.«

»Verstehe.« Hamilcar sah ihn mit ruhigem Blick an. »In diesem Fall würde ich bei Gelegenheit gern einen Blick darauf werfen.«

Florizel strahlte. »Wunderbar –«

»Marric, wir sind auf dem Weg zum Dekan«, fiel ich ihm hastig ins Wort.

»Natürlich, natürlich!«, sagte er. »Wir sehen uns später. Ähm ... Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Dr. Dian.«

Den nächsten Korridor durchquerten wir in peinlich berührtem Schweigen. Als die große Eichentür des Dekanatsbüros vor uns auftauchte, beugte Hamilcar sich zu mir. »Wissen Sie, Professor, ich glaube, das wird eine höchst interessante Zusammenarbeit.«

Ich nickte stumm.

Wir gingen an den Türen vorbei und blieben vor dem Schreibtisch der Wächterin und Sekretärin des Dekans, Miss Jandreth, stehen. Sie war eine alte Jungfer, unzufrieden mit ihrer Situation, und sie hasste mich höflich. Ich war eine Frau und eine Gandarerin. Sich mir unterordnen zu müssen, während sie, eine Deshwanerin aus gutem Hause, auf niedere Arbeiten beschränkt war, überstieg beinahe ihre Fähigkeiten. Mit meinem fremdländischen Aussehen konnte sie nicht einmal behaupten, ich hätte mich auf meine Position hochgeschlafen.

»Guten Morgen, Professor Imlay«, sagte sie in ihrem schroffen Ton.

»Guten Morgen, Miss Jandreth.« Ich setzte mein bestes Lächeln auf. »Unser Gast vom Meralesischen Institut für Mystische Künste ist soeben eingetroffen. Wir müssten ziemlich dringend ein Wort mit Dekan Uriel sprechen, wenn es Ihnen recht ist.«

Ihre Augen verengten sich. »Ich fürchte, er ist im Moment sehr beschäftigt. Vielleicht könnten Sie ein andermal wiederkommen?«

Bevor ich antworten konnte, trat Hamilcar vor und schenkte Miss Jandreth ein schüchternes Lächeln. »Miss, ich glaube nicht, dass wir schon das Vergnügen hatten. Ich bin Hamilcar Dian, der neue Ankömmling. Ich fürchte, ich hatte schreckliche Missgeschicke, sobald ich einen Fuß in Ihre Stadt gesetzt habe. Man hat mich all meiner Habseligkeiten beraubt. Ich wäre Ihnen höchst dankbar, wenn Sie den Dekan darüber informieren könnten, dass wir hier sind.«

Miss Jandreths Wangen röteten sich leicht und sie schien etwas von ihrer stählernen Haltung zu verlieren. »Oh! Nun, in dem Fall ...« Sie zögerte, eilte dann zur Bürotür und verschwand für einen Moment darin, bevor sie wieder zum Vorschein kam. »Er wird Sie jetzt empfangen.«
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